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Der Gsn»tag
Dein Sonntag sii eine freie Tat!
Er fei nicht ein Tag der schönen Form und

Formel , nicht von Regeln umzäunt , nicht nur Ueber-
sieferung der Gewohnheit , sondern edle, feine tiefste
Bewußtheit , die in ihrem Letzten, im Göttlichen
mündet ! Gr fei nicht ein Tag nach den: äußeren
Gesê , sondern nach deinem i n n e r st e n !

Ein Tag, an dem man nicht anders kann, als
im Tiefster» Sonne und Quelle zu sein, Freude und
blühend^ Baum!

Er Hei der Tag , an dem man nur nach seiner
Liebe "und sich selbst nach seinem Besten fragt und
lich schenkt als ein Mensch.

Er ist der Tag des Herzen ».
Dev Tag der freien Einheit , der innersten Hei¬

ligkeit oder deS heißen, bestliege icden Wollens zu chr.
Er sei der Tag , an dem man auf den Verborgen¬

heiten hinter dem Sichtbaren neue Kraft und Weis¬
heit sich schöpft für die Meisterschaft des Lebens!
Jeder in seiner  Wahrheit und seiner  Sehn¬
sucht! Am Sonntag zeigt es sich, wer wirklich ein
freier  Merrsch ist, edel und gut und aus seiner
Tieft spricht: Ich kann nicht anders ! Der da e.n
Herr  ist rrnd lauterste Fröhlichkeit, strömende Liebe

.und re-ine Schönheit.
Am Sonntag zeigt er sich, wer du bist.
Dieser Tag zeigt, ob du noch H ö h e in dir hast,

sonnumjubelt , himmelnahe, oder ob du nur bist
die nützlich« Flachheit' und ein ausgetretener. Weg!

Der Tag zeigt, ob das Göttliche dir Phrase oder
Erlebnis ist! Und weiter ivird an diesem Tag offen¬
bar, ob du verstehst zu ruheir, zu feiern, dich im
Göttlichen und in deiner Liebe und dir selbst zu
sammeln . Denn das ist die Wahrheit : nur wer
versteht zu ruhen und zu feiern , ver¬
steht zu werden und zu »virken,  als ein
G -nzer zu schäften und voller Freude! —

Menschen, die w :e eine Blaschine über den Souu-
'.ag hinwMaufen , sind auch im Alltag nichts als
Maschine, deren Gang immer langsamer wird und
dt. von außen h.r „aufgeschüttrl" bekommen müssen,
b .s eines Tages irgendwo eine Feder zerspringt oder
ein kostbares, unersetzliches Rädlein zerbricht. Ge¬
rade die Bielen und Allzuvielen müssen aus der
Muschi nenmäßigkeit herauögehoben werden. Jeder
bewußte SonntagSseirer muß dazu Helsen! Re¬
gierende und Regierte müssen da e i n Werk tun,
»velches das Wert des Friedens ist!

KHt Gesetzen ist dem freiesten Tage und seiner
Tiefe nicht nahe zu kommen! Nur die innerlich
Freien , die „Ungezwungenen ". die „Heftigen"
können seine Schönheit erlösen und seine Schale
mft Inhalt füllen , daß er für all - ist ein Segen,
dessen wir nie so bedurften wie jetzt! Taumelnde
Menschen sehen nicht die Blüten am Wege, sondern
zertreten sie mit rohem Fuße , tind ihr Gelächter ist
feind allem heiligen Gefühle!

Der Sonntag zeigt, ob ein Eolk noch Ebnurcht
tornt  und seine Kiele weiß

Der Sonntag ist der Tag der untriiglichsten Ein-
chätzullg für das Ganze ! Wer am Sonntage nicht
zu sich' selber kommt, hat keinen Sonntag gehabt.
Das Gleiche gilt von der Gesamtheit.

Ein Volk, das im edlen Sinn « keinen Somttag
nlchr hat, ist im Verfall!

Kloster SchA«au
Bon I . Benner,  Braubgch.

Als ich 'i  vielen Jahren eine FußlvanLerung
von Lorch am Rhein nach Nassau an der Lahn
machte und bereits das wunderbare Wispertal hin¬
ter mir hatte, fiel mir auf dem Plateau bei Espen-
schied und Welterod in einer anmutigen Talsenkung
e il großer Häusertompler auf , der an die befestigten
Besitzungen ftüherev Jahrhunderte erinnerte . Hohe
Mauern umziehen die Häuser, in deren Mitte man
eine Kirche und ein mächtiges Klostergebäude ge- ,
wahrt . Ich staunte, als ich erfuhr, daß hier in- '
mitten einer ganz evangelischen Gegend, noch eine
Klosterkirche und eine Klostergemeinde, wenn auch
nicht aus Ordensleuten , bestand.

Es ist Kloster Schönau,  vor dem ich da¬
mals weilte und dem ich hier wenige Zeilen widmen
will . Dank der Liebenswürdigkeit des anttiereitden
Pfarrers wurde mir im Kloster ein Einblick in die
Wunder der Vergangenheit gewährt , einer Zeit , in
welcher noch frommer Sinn und gemeinsamer
Glaube Denkmäler schufen, die Jahrhunderte trotzen
und die Aufmerksamkeit und BewurirMUng der
Nachwelt verdienen.

In der nachmaligen Dogtei Schönen war etne
Burg , genannt Löpern oder Lipporn, die das
StainnchauS der Herrn von Naflau gewesen sein
soll. Hier soll sich das aus der Schweiz gekommene

Geschlecht niedergelassen haben, um später nach
Laureirburg überzusicdeln. Ein Nachkomme dieses
Geschlechts, der Graf Ruprecht von Laurenburg, st'f-
tete in Gemeinschaft mit dem Abt Hildelin im Jahre
1125 das Benediktinertloster Schönau — unweit
Lipporn — und übergab es im Jahre 1132 an den
Bischof von Mainz . Der Stifter hatte dabei nicht
allein für sich und seine Fgmilie das Vogtrecht und
Patronat ausgehalten , sondern auch freie „Atzung"
im Kloster für Herrschaft und Diener und ferner
auch eirre „Hundeatzung". Im 18. Jahrhundert
erst hat das Kloster sich durch einen Rechtsstreft von
dieser Belastung befteit.

Fast gleichzeitig mit der Errichtung der jetzt
noch vorhandeilen Gebäude des Männerklosters
ward auch in der Nähe «in Nonneukloster erbaut,
in welchem die heilige Elisabeth von
Schönau,  eine Schwester des Abtes Egbert von
Schönau , im Jahre 1165 als Oberin starb. Im
Jahre 1607 ließ der Graf Ludwig von Nassau dreses
Kloster ausheben, seine Gebäude wurden abgebrochen
und die Güter dem Männerkloster Schönau über¬
wiesen. lieber das Leben der gottbegnadeten Seherin
Elisabeth, die bereits mit 12 Jahren (1141 ) ins
Klofte» eimmt , » » sft 24 Jahre weilte und durch

ihr« mystischen Schriften bekannt wurde , haben die
ngssauischen Forscher Nebes und Roth Aufzeich¬

nungen gemacht; im Jahre I960 wurde von dem
Monsignore Ibach aus Villmar ein Merkchen hcr-
ausgegeben , das ein umfassendes Bild des Wirken»
der Heiligen gibt . Ihr Leichnam wurde seinerzeit
in der Klosterkirche beigesetzt, wo ihr Haupt noch
heute aufbewahrt wird.

DaS Kloster Schönau gelaugte durch reiche Zu-
wertdungeir zu großem Landbesitz, der sich bis in
die Moselgegend erstreckte; über ein halbes Hundert
Gehöft« sollen sein Eigentum gewesen sein. Die
Qrdensleute zeichneten sich aus durch große Frei¬
gebigkeit und Gastfreundschaft, sowie durch Förde¬
rung aller kulturellen Aufgaben . Der Reformation

besteche das Kloster erfolgreichen Widerstand; es
blieb erhalten, obschon alle zur Vogtei gehörigen
Orftchaften den neuen . Glauben annahmen . Von
den Schwaden wurde cs im Jahre 1632 schwer heim,
gesucht, und die Klosterleute mußten nach Wesel
fliehen. Damals haben es noch einmal die Fürsten
von Nassau gerettet; allein im Jahre 1803 , bei der
allgemeinen Säkularisation , war niemand vorhan¬
den, der für sein Fortbestehen mit Erfolg eingetreten
wäre, so wurde es denn aufgehoben und seine Be¬

nutzen kamen an das Haus Nassau-Weilburg , da»
pch aber nur 63 Jahre dieses reichen Besitzes er-
fteuen konnte. Der im Jahre 1803 schon alters-
schtvache Abt des Klosters , Dr . Klein , erhielt eine
Pension von 6000 Gulden auS der nassauischen
Kasse jährlich; er starb in Kreuznach. Sein Prior

Aber wurd« der durch die Aufhebung entstehenden
Diasporagemeinde als Pfarrer vorgesetzt, während
die übrigen Patres teils in der Seelsorge auswärts
verwendet wurden und tells in die Heimat zurück¬
kehrten.

Jur Jahre 1723 brannte ein großer Teil des
Klosters und der Kirche nieder, wobei viele Kunst«
schätze und Urkunden verloren gingen . Das Feuer
soll im Turme der Kirche entstauoen sein, während
die Mönche riach dem benachbarten Strüth geeilt
und bei dem dort wütenden Feuer mit RettungS-
-aM-tten sich beschäftigten. Von der Kirche blieb das
schöne gotische Chor erhalten , an das ein dem da¬
maligen Stil entsprechender hoher und einschiffige«
Bau angegliedert wurde » der vor etwa 20 Jahren
in prächtiger Weise restauriert und cruSgemalt wor¬
den ist. Ein Coblenzer Künstler namens Vaith
soll die herrlichen Malereien in der Kirche ausge¬
führt haben.

Bon dem Klostergebäude ist noch die geräum'g»
Prölatcnwohnung , welche für den jeweiligen Pfar¬
rer bestimmt ist, und Teile des KreuMngeS , des so¬
genannten Konventsflügels , in welchem sich di«
Schule und Lchrerwohnung befindet, erhalten. Im
Kreuzgange steht die lebensgroße Statue des hl . Be-
nedikms mit einem Engel . An das Kloster schlie¬
ßen sich noch ausgedehnte Gärten an, die besten»
in Stand gehalten werden.

Als in, Jahre 1803 die Säkularisation stattfanb,
fand der Rechtsnachfolger. der rMguM»
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N«feUkNospe im NsVember
N o t t u r n o für H. R . von O. R.

Du meiner gequälten Seele bleiches Abbild,
toUi ich dich liebe! —

And der November kam.
In den Gläsern lag der Wein, dran die
behäbigen Bürger im Dunste der Zigarren
sahen — und zwei Mädchen
sangen gräulich falsch Duett.
Da verließ ich den Saal , zu kühlen
di« heiße Stirn — und da traf —
Zusammenprall verirrter Meteore gleich —
sich unsre Bahn zum zweiten Mal.
Da
brach wie flutend Licht dein süßes
herbes Lächeln in meine Nacht,
.da überkam mich jäh ein schaudernd Ahnen
wie süß an deinem Hals Umarmung sei,
wie wollt ich da
dir deine Hände brünstig fassen!
Doch neben dir dein junger Freund
si'ihrt dich hinweg. Unschlüffig kehrtest du wieder
und engst dann in den Saal zurück
und ließest mich allein.
And in die Wolken stieg ein stummer Schrei
und kreisend blieb dein Abglanz
meinen Nächten . . .

9n  NeiSchspostmirrister hat seinen
Ausmess verloren

„Deutsche Allgemeine Zeitung " vom
27. 10. 1920: Der für das Mitglied

i des Reichstags Herrn Renchspostmini-
ster Giesherts am 17. Juni 1920 aus-S' rttgle Ausweis Nr.136,gültig zurrt auf allen deutschen Eisenbahnen,
ist dem Inhaber abhanden gekomnren.

Mir ist dar Herr Reichspostminister ungeheuer
shnipachisch — er ist der einzige Mensch, dessen
Ware, nicht teurer geworden ist: seine Zehnpsennig-
marken kosten 1920 trotz aller Teuerungen nicht
mehr als die Groschenmarken des seligen Reichspost-
Meisters Stephan.

Als ich Herrn GieSberts das letztemal sah. war
rS auf der Titelseite einer illustrierten Zeitschrift
Im Begriff, in ein Reichspostflugzeug zu steigen,
stand er da im Fliegerpelz, die Sturzkappe auf dem
Haupt — achtunggebietend, groß und stark. Wie
einer , der noch ein viel größeres Defizit auf seinen
breiten Rücken nehmen könnte.

Und nun siehe da . . . nun zeigt sich, daß der
Wese auch feine lkeincn menschlichen Schwächen hat.
Es ist chm etwas„abhanden gekommen", wie das
offiziöse Blatt schonend sagt. Ins gerade Deutsch
übersetzt: Seine Exzellenz haben etwas verloren, der
Herr Minister ist zerstreut gewesen, er bat seine Frei-
sahrkarte verbummelt, und d e „Deutsche Allgemeine
Zeitung " setzt das nun sozusagen offiziell vor den
Augen der ganzen Republik in seine Kondukte . . .

Ein Lächeln geht über die würdigen Amtsge¬
sichter der 397 000 Postbeamten Deutschlands, und
wenn ich morgen nisnrm Briefträger Vorwerse. daß
er eine Postkarte für mich versehentlich eine Treppe
tiefer bei Fräulein Lieschen abgegeben hat, dann
wird er sich hinter dein Ohr krauen und mir Vor¬
halten. daß sogar dem Herrn Postnrinister secher
Auch einmal etwas Menschliches passieren könne.

Lenzwi'nd strich über die Lande, als ich
zuerst dich ersah.
Da —
wollt ich dir zuschrein
wie berauscht ich versank in dein knospendes Sein
m dein lvallendcs, ebenerwachendes Blut,
deiner Glieder elastische Herbheit
deiner Wangen bräunliche Sanftheit
deiner Augen tränenheiße, dunkle Glut
und deiner Worte Schlitteuqlockenläuteri,
die dein Geheimnis süßer Bereitschaft
in scheue Verschwiegenheit gehüllt —
wie ich dich liebe . . .

‘■tt 'rc ,r , * «raff « *W/rrr erx^ eirenr , tyett
rvrig abfyäntrtg gemartjt fyaben?  War es die Rache¬
tat eines gewesenen Telephonbesitzers, der die Fern
fprechtauttost nicht aufgebracht hat»«?

Der Schlauberger fahrt jetzt im Lande herum,
werft an der Perronsperre den ministeriellen Aus-
iveis dar, die Schaffner neigen sich tics zur Erde
r . gen dre Tür zum Coupe erster Klasse auf , der
sal.che Rrrchsposturinister nickt herablassend tritt dem

und warst sich dann gratis und ftanko in die
Polster.

Statt seiner muß nun der bedauernswerte Gies-
berts , wemn er seine Dienstreise macht, in die Brief¬
tasche greifen und die Wucherpreise bezahlen, die
heute fern Kollege Gröner für das Regen auf seiner
^sizubahll verlangt . Herr Gresherts wuid naiür-
lch unr gutem Sparsamkeitsbeispiel Vovungchen und
druter Klasse fahren, und iver iveiß, wozu das gut
rst. Auf diese Weise kommt Seine Exzellenz wieder
ettunal unter das Volk, und erfährt vielleicht ein-

wie das über falsche Telephoiwerbindungen
nnd ^elcgoomme denkt, die von Leipzig nach öaik
zwei Tage brauchen. ^

Lieber Zeitgenosse, der du den Fahrkarteimus-
welsches Postministers geklaur hast; im Men drücken

i tr fcanl&ax fric Hanü. 2öiv vollen zl' .̂ rnmrn-
und eine Ehrengabe für pich stiften, wenn

du der Reche nach auch den andere» Dünisrern die
Ftt 'ifayrlarteti abhandeickoimnen läßt, dainit sie ein-
mal aus der idyllfchetk Isoliertheit des ErsteMaffe-
Coupes, mit der St . Bürokratius an den Beschwer¬
det! seiner Mitbürger vorbeifährt, hcratisgerissen
werden. Harttn ab Raschid, der unerkannt durch
Bagdads nächtliche Straßen schritt, um zu erfahren,
wo ferne Untertanen der Schuh drückt, wäre ein
Vorbild, dem nachzueifern keinen republikanischen
Minister schänden würde.

er nah», ffeut MW« , SPSeknskohf seinen Krim,
und setzte ihm den Dichter der ..Wanda" eur den
Kopf.

Äom Wesen«nd Zmech Lee Mstzs
Von unserer Hauswirtschaft!. Mitarbeiterin

Dem Modekennev ist eS längst bekannt, daß die
^kode stets dem Bmegten aufgedrängt wurde lind
d<ch die Mode eine der klugen Dlaßnahmen deS
französischen Staatsmannes Eolbert war , die die
verrottete Staatskasse Ludwgs XIV auffrischen und
einer stetigen Einnahmequelle zuführeu sollte. Bor-
ousschauend hat er erkannt, daß die Mode ein poli-
^stchkS Machtmittel werden würde, das imstande fei,

Welt zu beherrschen. Und nicht mst Unrecht.
"olkswi-rtschm-er und woh' m -inende BolMt^t ti-

Schr !fttuW
Goethe-Anekdote«.

^ Aus dem Jufel - Almanach  1981.
Goethe , Jea » Paul und das Sauer¬

kraut
Goethe aß zuweilen bei der Herzogin Amalie in

zu M .ttag. Er beschwerte sich, daß der dor-
ttM herzogliche DLundioch Gullon so oft Sauerkraut
vorsetze. Eines Tages, da man ihm wieder Sauer-
ewnt ausgettsch, hatte, stand er voll Verdruß auf
nnd ging ln em Nebenzimmer, wo er sin Buch auf-
ge schlagen aus dem Tische liegen fand. Es war ein
Jean Panlfch .r Roumn. Gmche las ettvas davon
d.mn sprang er auf und sagte: „Nein, das ist zu
Mg! ^ Erst Sauerkraur . und dann fünfzehn Seitetl
aus Jean Paul ! das halte aus , wer will!"

Goethe als Rezitator
Johanna Schopenhauer erzählt: Bei Goethes

lvars den Alwnd ganz allerliebst, er hatte einige
lung-e Schauspieler, die er oft bei sich dek'iamiMn
laßt um sie für chre Kunst zu bildeir, einqeladen
mm las m t nnr ihnen eine seiner frühesteti Arbeiten,
ern «ttick voll Lollne und Humor. „Tie Mstschul-
d-gen betitelt, vor. Er hatte selbst die Rolle eines
alten Gastwirts darin übernommen , was bloß mir
zu Ehren geschah, sonst lut er das nicht. Ich habe
«m Aebnluhes gehört, er ist ganz Feuer und
.aut , w .un ci deklamiert, niemand har das Ko-
-msw.e mehr in seiner Äetoalt als er. Zwischen-
curch meisterte êr die jungen Leute, ein paar waren
ihm zu kalt: „«seid chr denn gar nicht verliebt?
Verdammtes junges Volk! Ich bin sechzigJ «hre
alt , und ich kanns besser!" ^

^ ^ rne launige Ehrung.
Rach der Ausführung eines Stückes von Zacha-

nas W.nter saß man bei Adele Schopenhauer zu
Nacht, j &te Frauen nahmen an einer improvi-
tieiku wafel Platz, die Herren standen mit ihren
Tellern herum. Für Goethe und Werner waren
S ' sÄr * ff bestimmt; zwischen ihnen
""l dem Tische stand e:n wllder Schweinkops, von
velchem die Wirtin schon des Tages zuvor geqesien;
in ihrer Angst hatte die Haushälterin durch' einen
großen Kranz von Lorbeerblättern die Ausschnitt-
wunde zu vEcken gesucht. Goethe erhob, diesen
Schinuck erblickend, Nlachtig seina Stimme , und rief
dem. bekaniiiltch sehr zynischen und nicht immer
sauber gewaschenen Werner zu: „Zwei gekrönte
Häupter a» emer Tafel? Das geht nicht!" Und

di'ineri haben sck-t dieser Zeit über' den hin Und
wieder vetAreintlich übeihandnehmenden Luxus in
der Mode ständig geeifert, und auch während bei'
für uns verlorenen Krieges sind Stimmen genug
laut geworden, um auf di« wirtschaftlichenrmd so¬
zialen Gegen,ätze und Widersinnigkeiten der Mode
aufmerksam zu machen. Was half's.

Das knapp gewordene Leder, das ständig im
sble« und den Erwerb guter Schuhe fast zur

Unmöglichkeit machte, wurde zu hohen Schäften der
Tamenschuhe, zu Einfassungen an Kleidern, Knöp¬
fen, Hüten und dergleichen übermäßig verwendet,
und bet der Stofflnappheit wurden bauschige Klei¬
der, weite Falbeln bevorzugt und von der Mode
gesordert, obchon von Zweckmäßigkeitkeine Rede
U' .i in pi t Man hätte aus den hohen Ledev-

schästen der Damenschuhe ein ztoeites Paar Schuhe,
aus der Stoffvergeudung noch ein Kinderkleid ma-
Ku können. Der Kritiker jedoch, der auf dies«
Weise den Widersinn erkennt, bestätigt, daß er
kerne Ahnung tom Wesen der Mode hat. Die
rcull' 'k' e an  jeweiligen Modeschöpfungen und

-Erschernungen geübt wird, hat mit Vernunft und
Zweckmaßrgkett nichts zu tun , und viel zu oft wird
em sal,cher Maßstab bei dem allzuschnell gefällten
urteil angelegt.

Deimoch hat die Kleidung Zweckmäßigkeitsanf»
gaben, wogegen dir Diode mit der Zweckmäßigkeit
gar nichts zu tun hat. Darin sind sich Tracht und
Motze eben gleich. Ihre Zweckmäßigkeit ist ein
viel zu nüchterner Begriff, um vom Spießbüraer-

aufgefaßt zu werden.
Aber auch selbst die Herrenkleidung will nun in

einem gewissen Grade zweckmäßig sein, obschon sie
A ?.rf 9goboau8briuf nicht die großen Züge der
lveiblichen Bekleidung gemein hat. Wer will be-
llreiien, daß bei der Knappheit dcS Seifen- und
Starkematmals das Tragen von Oberhemden mit
festen Stulpen unzweckmäßig und widersinnig ist.

denkt daran , Brettchen und Röllchen zu tragen.
Werl die Mode sie ablehnt . Und wenn die Herren-
tag chm5en und der Witschlohn noch teurer werden,
getragen wartz-cn sie' dennoch, w^il die Mode sich
nicht Harum kümmert, ob Zweckmäßigkeitsgründen
nntrcden oder nicht.

Noch zu keimkr Zeit sind so viel gelb« und
tmb Mit hellfarbigen Ledereinsätzen, sowie

L-cklederschuch geiragen worden wie in den letzten
Jahren , obschon sie zu fabelhaften Preisen erschwun-
gen und dre Erhaltungsmittel ebenfalls schwer er-
sianden werden mußten. Die Acamel an den meist
hellfarbigen Kleidern werden jetzt wieder bis nun
^ubvMn gattagen und. um chn Arm zu bedecken,
muffen lat,ge teitr« Handschuhe zur Ergänzung der
-Mklordung des Unteramts getragen werden. ' Die
r - fl  Launenhaftigkeit will es so, well

ständigen Wechsel der Gegensätze allein für
Abwechslung sorgt, che mm -einmal von der mensch-
Ilchen Seele als -Bedürfnis verlangt wird.

-\ c Dkode , die in ihr tn ganzen Wesen nach
scheurbar regelloser Willkür schafft, ist dentroch viel
zu Mel an eherne seelisch' Gesttznläßicheit gebunden.
Ihr tieferer Mnn ist soll sangem gefunden und
anerkannt . Immanuel Kaut , als Verteidig.« der
vrelgelafterren weiblichen Eitelleit , sagt: Die den
Frauen so häufg vorgeworfene Ellell -it ist ein An-
' . '■ Annehmlichkeiten und guten Anstand zu
zeigen, chren tnuntern Witz spielen zu lassen, in-
weichen durch d> veränderlichen Erfindungen des
Putzes zu schrmmem und ihr« Schönheit zu er
hohen. Hterin ist ntrn so gar nichts Beleidigendes
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mtn  Ist, mtt mürrischem Tadel loSFuzichen. Und
P ist es auch der Diplomatin Mode gelungeii,
immer wieder im Werde- und Liebesspiel den ste¬
tigen Wechsel des Lebens zu begründen,, wobei letz¬
ten Emdes bei den .meisten Freuen Haupt ächlich
daß erotische Gefühl bestimmend ift.

So bildet sich also in ihren Folgeerscheinungen
dar Wesen der Mode zu einer gewissen Zweckmä-
Bstkeit, als „Mttel zunr Zweck" hsvaus. Und so¬
nnt ist es auch folg richtig daß, wenn man jede
Modeschwankung und die zeitweise damit zu Tage
tretenden Torheiten, sowie die Auswüchse der Mode
ein Widersinn ist, sie zu bekämpfen.

(Schluß folgt.)

WÄSchen . *it<m tjMsf fiHratjt
« hübschesten Mädchen bleiben immer

fitzen" — diese Äeußerung, die man nicht selten
hören kann, ist natürlich unrichtig. Aber schon die
Tatsache, daß so etwas gesagt wird, beweist, daß es
nicht Schönstet allein ist, die das Mädchen in den
Hafen der Ehe führt . Zweifellos heiraten viele
hübsche Mädchen nicht, weil sie zu hohe Ansprüche
machen oder weil ihre ganze Art ihnen das Kennen¬
lernen des „Richtigen" erschwert. Wenn man die
jungen Damen seines Bekanntenkreises am geistigen
Au:ge vorüberziehen läßt und die Gründe dafür er-
wägt, warum die eine heiratet und die andere nicht,
so find"t man kein bestimmtes Gesetz. Es bleibt «in
Geheimnis, das im tiefften mit der Individualität
der einzelnen Frau zusammenhängt. Zwei Typen
von Frauen gibt es, die sicher heiraten . Der eine
ist die ausgesprochene „Männerfängerin, " die von
Anfang an nur das eine Ziel verfolgt zu heiraten.
Sie spart ke ne Mühe, sie kleidet sich, sie tanzt, sie
jpillt , sie besucht Gesellschaften aus keinem anderen
Grunde, als unr sich einen Mann zu ergattern , und
ihre Kraftaufwendung wird immer belohnt, denn
sie packt zu, tvenn sich etwas bietet, ist nicht wäh¬
lerisch und ist bald unter der Haube. Der zweite
Typ der Frauen , die immer heiraten, ist das Mäd¬
chen, das ganz ohne Nebenabsichten sich in männ¬
licher Gesellschaft Wohl fühlt. S .e entfaltet nur in
Gegenwart des stärkeren Geschlechts ihre Reize, er¬
wacht gleichsam erst zum Leben, toenn sie sich unter
Herren befindet, sie ist dem Mann eine gute Ge-
sährtin und gleichsam zur Ehe vorausbestimmt.
Neben dresen beiden Klassen von Frauenpersönlich¬
keiten gibt es aber ech.e große Anzahl von Mädcheu-
typen, von denen sich nur eine gewisse Anzahl ver¬
heiratet . Das sind die häuslichen Mädchen, die
Sportsdamen , die Geschäftsfräuleins, die Gesell¬
schaftsdamen nsw. Biele, von diesen begehen den
großen Fehler , daß sie nur paarweise oder sogar
h rdenweise auftreten . Solche Mädchen, die stets
dm Freundin bei sich haben oder von einem ganzen
-Krxis von Genossinnen umgeben sind, erschweren
sich selbst die Heiratsmögl -chkeit. Sie hoben so innige
Freundschaften unter den Wesen des gleichen Ge¬
schlechts, daß sie einem Manne keine Gelegenheiten
geben, in nähere Beziehung zu ihnen zu treten.
Mädchen, die keinen Mann finden, sind diejenigen,
die sich in jeden, ohne Ausnahme, verliehen. Dian
findet diesen Typus immer wieder, der leicht ent¬
flammt ist, aber dessen Flamme keine Stetigkeit be¬
sitzt. Solche Mädchen haben stets neue Bewun¬
derer, aber bevor der Erwählte sich mit seinem
Antrag herausgewagt hat , sind sie bereits bei einer
anderen Schwärmerei , und der Mann mit ernsten
Absichten hat das Nachsehen. Auch die immer Häu¬
ser « Betätigung der Frau in einem bestimmten
Benif kann ihr beim Heiraten hinderlich sein. Sie
fühlt sich ganz selbständig, sie lernt zuviel von dem
Ernst des Lebens kennen, und so steigen ihr immer
mehr Bedenken auf, die sie von einem frischen Zu¬
greifen ahbalten. Wir alle kennen den Mädchentyp,
dessen Liebe „zu hoch geht." Während sie ihren
Idealen nachträumt und auf einen Märchenpvinzen
wartet , Übersicht ne die mannigfachen Gelegenheiten,
die sich ibr zu einem stillen Erdenglück bieten. Be¬
sonders sind eS „schöne" Mädchen, die sich in solche
Träumereien verfangen, und- deshalb hat das ein¬
gangs erwähnte Wort eine gewisse Berechtigring.
Leider sind es nicht gerade selten die wertvollsten
Frauen , die man nicht heiratet. Dazu gehören be-
sonders jene zarten und scheuen Geschöpfe, die sich
dem Manne gegenüber mimosenhaft verschließen
und ihm den Mut nehmerr, sich ihnen zu nähern.
Diese unnahbaren Schönen haben nur in Romanen
Erfolg- in Wirklichkeit werden sie alte Jungfern.

Das gemütliche Heim
Gon Frau Dr . Heim , Bad Ems

Wirft man heute einen Blick auf di« Vermäh-
lungsanzchgen in unseren Tagcsblättern , so fällt es
auf, daß die Witwen relativ auf dem Heiratsmarkte
begünstigt erscheinen Ein Hauptgrund dieser Tat-
sache ist der, daß die Witwe im allgemeien ein wohl
ousgestattenes Heim in die Ehe bringt und so unter
den heutigen Verhällni ^en bei wütem leichter und
^ er  als d'<s junge Mädchen die Sehnsucht nach dem

„gemütlichen Heim", die von einem gewissen Alter
an im Herzen fast jeden jungen Mannes wohnt,
erfüllen kann. Die Erfüllung dieser Sehnsucht des
Mannes ist aber außerordentlich wichtig für die Er¬
haltung des Glückes und des Friedens in der Ehe.
An den me sten Fällen ist es die Ungemütlichkeitzu
Hause, die den Mann ins Mrtshans treibt . Nun
darf man aber nicht glauben, daß Behaglichkeit des
Heimes gleichbedeutend sei mit „Komfort." Es be¬
steht e'n großer Unterschied zwischen einer „komfor¬
tablen, luxuriösen" und einer gemütlichen, behag¬
lichen Wohnung. In vielen Fällen wird der Luxus
sogar die Behaglichkeit avsschließen.- Auf den Woh¬
nungsluxus und den „Komfort" in der Wohnung
werden wir aber auch wohl noch eine ganze Weile
verziehen müssen. Dem haben Teuerung , Kohlen-
nat, Lichtnot, Lnxussteu« und wie diese schönen Er¬
rungenschaften all ' heißen mögen, einen Riegel vor¬
geschoben. Die BehaAichkait unseres Heimes dage¬
gen können wer uns auch heute noch verschaffen.
Wie schon angedeutet, läßt sich Behaglichkeit nicht
mit Gelb allem erzielen. Wer sich sün Heim be¬
haglich gestallten will, muß sich vor allem stets den
Ausspruch ei nes nanihaften Kulturhfftorikers vor
Augen halten: Gib deiner Wohnung nichi, was
deiner Seele ftemd ist.

Was ist es denn, was uns den ausg ' ftichten
"uxus vud Glanz in drr Wohnnna des .Kriegs¬
gewinnlers oft so lächerlich erscheinen läßt ? Doch
der Gegensatz zwischen dieser erkauften Wohnungs¬
wacht und dem wahren inneren Wesen ihrer Be¬
sitzer, die nicht verbergen können, daß sie sich in¬
mitten dieses LnruS r ' cht unbebaglich und deplaciert
Vorkommen. Behaglichkeitm feinem Hum kann nur
der empfinden, der ihm den Stsmvel feiner Persön¬
lichkeit aufgedrückt. Der bei der Einrichtung nicht
uur auf d:e Mode oder auf den Eindruck, den sie
auf die lieben Bekannten macht, achtet, sondern auf
sein' eigene Lebensart, Gewohnheit und Liebhaberei
Rücksicht nimmt.

Das Heim gemütlich *" a-ZwE«" . war stets und
Ü a ch beute noch an erster Stelle das Amt d"

irra ». ist Hut? ibr großes Verdienst, daß sie
der ehrlichen Zweckerfüllunq der Einrichtungsgegen-
^ände immer mehr zum Sieg verholfen Hai, gegen¬
über dem awo ' pllhten, Zwecklosen Pomp früherer
Jahrzehnte . Mag sie dabei auch häufig nur der
Zeitnotwendigkeit folgen, die gebieterisch Verein¬
fachung verlangt, so darf man doch dabei nicht die
größere Einsicht unserer heutigen Frauenwelt aus
Wm Gebiet der Hygiene we der wahren Kunst
"berschen. Die Hausfrau weiß heute, daß Licht und
Helligkeit Grundbedingung für ein gesundes Wohnen
"md. Danim weg mit den dicken Samt - und Plüsch-
vorteren und Uebergardinen, die der Sonne den
Eintritt wehren und die schlimmsten Staubfänger
sind! Sie weiß, daß Schlichtheit und Einfachheit
ser Ausdruck wahren Kunstsinnes ist. Die vielen
Nippsachen und -Sächelchen, Maikatbuketts, japani¬
schen Fächer und Knnstblunie na crane,encents aber
werden nie künstlerisches, ja nur Schönhwsempsin-
den der Bewohner solch „geschmückter" Räume ver¬
raten. Darum hinaus aus der Wohnung mit allem
Ueberflüssigen! Zweckerfüllende Möbel, Praktische
Geräte, mt Geschmack und Liebe gewählt, werden
dem Zimmer mehr Behaglichkeit verschaffen, als jene
tausend unnützen Sachen. Dabei braucht man keine
Angst vor leeren Räumen zu hasten. Nichts ver¬
wischt die persönliche Note eines Zinrmers mehr,
als Ueberladenhsit.

Gerade heue  muß die Hausfrau besonderen
Wert ans ein b hagliches und gemütliches Heim le¬
gen. . Sind wir doch bei dem teuren Leben mehr
als jemals auf unser „zu Hause" angewiesen. Wer
sich und seiner Famfie hcute ein solches Heim zu
schaffen vermag, der wird bald eins' hen, wie wob!
der Engländer tat , der schon lange sein Haupta -gen-
mork auf eine Praktische, gesunde, behagliche Woh-
mtttki gerichtet Hot, getreu seinem alte« Wohlspruch:
„Mein Hans fft meine Burg ."

Ehen nus der Zeit
Skizzen von D. G » edele *.

Sie ging noch einmal durch die Wohnun, . Oe»
und freundlich lagen die beiden Zimmer im Glanz
der Morgcnsonne. Ein behagliche- kleine« Nest.
Die neuen Möbel bl tzten und blinkten, Blumen
blühten auf den Fenstersimsen. Wenn es bloß nicht
so still gewesen wäre!

.Käthe seufzte. Erst elf Uhr — iwch zwei Snin-
den, bis Max aus dem Bureau kam — moch eine
Ewigkeit allein! Kein Mensch da, mit dem man
reden konnte. Schrecklich! Ob man schnell mal
rübersprang zur Schwregermuttcr und einen kurzen
Schneck hielt'? Nein, lieber nicht. Die hatte vor¬
mittags immer zu tun und würde schöne Augen
mack>en und spitze Redensarten obererem voa
jungen Frauen , die morgens doch zu arbeitcn : imen.
Eügerüi ch hatte sie ja recht, es war noch allerhand
n besorgen. Im Eßz.mmer war noch nicht Sraub

gewischt. Wä,che müßte- auch herauSgefucht werden,
und die Kartoffeln waren noch nicht geschält. Ss
siel ihr noch Verschied.n.ö ein. Trotzdem setzte sie
stch m den kle nen £ ,et am Schreibtisch, legte oie
Hände in den Schoß und sah vor sich hin. Di .se»
ewig? Herumhetzen im Haushalt war schrecklich.
Und immer dieselbe Arbett. Geisttötend war das.

Ihr Er nnern flog zurück. Sie sah da» aioß«>
Elle Kontor wieder, sich unter den Mädels in den
Ellen Kleidern — ach, waren die neidisch gewesen,
als der Max damals wirklich ernst machte und sie
zur Frau nahm — sie sollten nur wissen! -
.aber nein, das klang ja fast, als wäre sie nicht glu*
ch geworden, und sie war es doch. Wenn Ntax

^a war , tokic es ja auch gut, aber so allein sein —
sch die,irr Stille - ja, man ginĝ wohl jetzt wir».
l.ch — Kartoffeln schälen.

Sie lehnte sich stau dessen noch tiefer in den
und bl nzelte zwischen geschloffenenLidern

m das Donnenlicht. Wunderhübsch war es eiarnt-
lich doch, chr kleines Heim, und so als junge Fra,
darin zu sitzen war auch ganz reizend. Ob man
baid emmal das Bild würde kaufen können, das
über dem Sofa noch fehlte? Wahrscheinlich nicht,
dazu war ja kein GAd da. Ihr Gesicht wurde
f-nster. Dieses Einrichten und Rechnen war auch
etwas Gräßliches. Früher war das gar nicht so
notig. War das hübsch gewesen, keine Wirtschaft»,
sorgen, keine Hausarbeit . Man g ng ins Büro und
fand mittags seinen gedeckten Tffch, und abends stand
Max am Tor und wartete, und man ging ins Jtin»
ober ttt cm Caf6, und Slrünrpfestopfen und so
etwas besorgte seine Wirtin . — Jetzt hieß es hübsch
zu Hause sitzen und sich einrichten. — Käihe sah sehr
unglücklich aus . — Eine Uhr schlug — sie schrectte
2uf. Halb zwölf — jetzt war im Geschäft bald
Mittagspause dann faßen sie oben in der Kan-
Unr und lachten und schivatzt, die Kollegen kanien
auch herein fchrecklch lustig war das eigentlich
«*tÄCt• gewesen, — was der steine Meyer aus der

immer für schöne Witze wußte — und der
Buchhalter war auch so «in vergnügtes Huhn.
Ka he lachte hll auf in der Rücksrinnerung

. Um Himmels wällen, da schlug die Uhr sch»«
wieder - halb E ns ? Ja . halb Eins — jetzt
mußte Mrx gleich da fein. Und e» waren noch
ceme Kartoffeln g.'schält — und — und — ja, wa«
war denn das , was roch denn da so schauderhaft
ai's der .Arche? Ach du liebe Güte, der' Wttfchg!
'Kl war ongabrannt . Nun würde Max ja mied«
8 -chem̂ " ' ° toÜT "nsemütlich in solchen

Ach, es war schrecklich, dwfcs Leben - sie war
wirklich tmc M' Wicksiche Frau — und Käthe scblu»
die Sande vors ? -cht und weint«. ^

* *

0 , .die Stz, ßeniecken fuhr der Wind. Die
Tnrfä? fOT9" t€n gackernd in trüben Regem
lachen. Einer jener ersten Herbstobende, wo ma»
macht, dass man nach Hause kommt und sich auf

^ -Zimmer freut . Franz Bruckner ging
trotzdem langsam. Er bätt« sich beeilen müssen
K ®Iife  wartete sicher schon, 'der
Tiüh war gedeckt, das Essen fertig, sie hatte wohl
auch wieder etwas Gutes für ihn. Se versiand sich
darauf auch heute noch unter all den schwierigen
^echalnriffen . Sre hatte das von der Muner -.
Dl-.fe Frauen ^in den kleinen Städten draußen er¬
zürn chr; Tochter noch nach alter Art So die
echte, rechte, gute Hausftau . — Ja , hst. a {_

Wpt starcLen sicher seine warm« , «chnhe schM



»mR , ttn6 der See hwttoe, E M stark und nicht
,u dünn, sie war durchaus ein Muster. seme Elis«,
Di « Mädel» aus der Großstadt, die Madels, die er
srüH-r gekannt, tv'e machten chrdaS bestimmt nicht
!mch. Die klein« Lulu zumBeisp .el, ^ oder Sollt,
oder Lies schon gar nicht. Lies ,ich als gute Haus-
stau zu denken, die Suppe kocht, Gemüse emweckt
^ Strümpfe stopft! Tolle Vorstellung-, Er lachte
laut auf- Lies warf ihre Strumpfe einfach fort,
wenn sie Löcher hatten, und kaufte neue, das heißt,
ein guter Freund kaufte sie- Lies trug auch nur
Flor und Seidenstrümpfe. Elise harte derbe, selbst-
oeftrickte, gute Dauerware, noch von der Groß¬
mutter her. mit „Rändern." Elise war sehr ftolz
auf >"e Strümpfe - aus ihren ganzen Wascheschrtz,
auch noch von Großmutter her; « es hatte sich be-
siimnit halbtot gelchat über die alten Lernhemden
mit d-m „wahnsinnigen" Schnitt. Lies fand cüles

wahnsinnig", was nicht neueste Mode wdr. Uebev-
tzaupt Lies — er lächelte voll innersten Vergnügens
Tolle kleine Krabbe! Jetzt saß sie bestimmt m
ihrem Lieblingscafö, rauchte Zigaretten und wartete
auf einen Freund. Schade er ^ nte es nicht
mehr sein. Er ging - zu Elise Aber ,l'nk mal
reinschouen könnte man am Ende doch. Lw sie
schon wieder einen neuen Krösus hatte. -Locher.
Und wie sie die NLael M Polieren wußte — und
immer dieser heiße Dust um die ganze klein«
Person-

CI man Elise nicht auch bet bringen konnte, daß
Waller und Seife allein am Ende doch nicht ge¬
nuin , um ein« Frauenhand hübsch undi °"zrehend
zumachen? Aber das wurde sie doch nicht begrei¬
fen. Dwnikure — er lachte laut auf — am Ende
auck noch Frisur mit Cndulat on, und ein paar
Tropfen Parmaveilchen, sein« kreuzbrave Elise.

Himmeldonnerwetter , warum denn aber nicht,
Cf, wäre doch mal was anderes, als die ewig glei¬
chen glattgekämmten Haare und die praktisch« Bluse
au« Dauerstofs. Warum wollten sie es denn nicht
verki hen, diese braven Bürgermadchen, daß der
Ld un schließlich doch noch mehr will, als etn gutes
Lsieu und saubere Stuben . Man war dochver-
wähnt worden vor der Ehe. Die kleinen Madels
batten einen verwohnt. Tiefe netten, fußen, kleinen
Mistel», die zerrissene Strümpfe fortwarfen, und
vesleicht keine Suppe kochen konnten, aber Schmuck
batten und pikant waren und voll Schtck und Cbarm.
— War es eigentlich zuviel verlangt, daß die Frau
Gemahlin davon auch uial «in bißchen zeig'e.
Mochten sie cs sich doch selber zuschreiben, wenn
man einmal wieder Sehnsucht fühlte nach — was
anderem.

Und Franz Bruckn-r ging quer über den D nun
vnd bog in eine Straß » ein, die Nicht zu Fr u
Wis» führte. * +

sehr sie auch rechneten, .das Geld reichte
nicht. Die Frau schobd:S WrtfchastŜ ch mit einerKrt müder Resignation beiseite. „Ich Hab doch
nic ts unnütz ausgcgeben" — sagte sie. — „Da»
Pftmd Butter mal und das Pfund Fleisch, das
Nutzte loch sein, di« Kinder kommen l« sonst ganz
von Kräften und dn auch!" - „ _

Ich mache dir fa auch käme Vorwürfe.
Der" Mann hatte den Kopf m bte Hände gestutzt
Er starrte verbisien vor sich hm. — »Aber es geht
doOb so nichr w.iter!"

Nein, da» Mht eS nicht, und nun noch der
Steuerabzug, und dann kommen die Kohlen für den
Eĝ nter — man kommt nichtF>urch nt t dem, was
bu hast," — die Frau feuzteJchwen

'S Beste war, man macht ein Ende! n Gus-
hakn auf und alle weg." T«r Mann ballt« die

^ M ;r die Frau schrie auf: „New , nein!" Sie
sein; Hand, als müßte sie ihn halten und

schluchze in sich hinein. Sie sagt«: „EL gibt auch
noch was anderes und ich wollte es d« schon1-̂
sage»." — Es hilft doch nun mal nicht», ich such«
mir 'n» Stellung . .

..Ach, Unsinn!" „ . . 1ah ,n
Nein kein Unsinn!" — Sie wurde lebhaft.

,ch h-b- - nch schon ei« Lu! M . imt4 mm,
famiMn,  euch W. chi im Sä » und nur in« Nach.
SS, * um m  Uh - W Uri , - * *& & *
* «rf im SOioMi, da* »II- «“• »E«

et  horchte auf, aber er schatlllie den
~ „und was wiro auS de" Kindern und der

„Me mache ich nebenher." , ,,
„Und arbeitest dich zuschaiwen, nein. h»D auf.
„Ich arbeite, nrich nicht zuschanden — wid nun

lag schon etwas wie Zuversicht rn chver Stimme.
steh' morgens früher auf und geh später schla¬

fen, so machens ja alle, und das Essen kommt in di«
Kochkiste— und die Kinder in den Hort — mW
Sonntpgs mache ich, was liegen blreb in  der Woche,
und kann auch noch für die Kinder schneidern

„Und in einem Jahr liegst du da. nicht wahr?
Ich werd' schon nicht daliegen, und wenn es

doch" sein muß chre Stimm« wurde wieder
leiser und zaghaft: „So geht es doch nun einmal
nicht weiter, du sogst es selbst."

Nein — so — geht es nicht weiter." Er wie.
Verholte es mit einem stumpsen Blick ins Leere:
„Und das ist nun das Ende vmn Lied — meine
Frau geht arbeiten —! Ich kann nicht mehr allein
für sie sorgen — dazu ist man fünfzehn Jahre der-
heiratet —" . . ,, ,,

In seiner Stimme zitterte es wre von verhal¬
tenem Weinen! . . .

Gchulhaus- Inschriften
Auf matten Wanderungen kreuz umb quer durch

deutsche Lande sind mir drei solcher Jnschvrsten mer-
kenswcirt erschienen: An der alten evangelischen
Kirche in Krefeld  ist nahe dem Haupteingange
oste Sie nplatte ein gemauert, welch« die Jchres-
zahl 1757 und folgende Inschrift kragt: . »Bebauet,
Li« Ihr wollt, ein wildeS Krähenfeld, fuhrt schone
Häuser auf, erweitert Räauern und Tore; w, legt
Patriquen au und häufet Geld auf Geld — ist
keine Schule da, so wird es wi« zuvor! D « Tafel
befand sich vorher über dem Tor deL alten, abge¬
brochenen Schulhauses . .

0it HauL an bet RometstvahH wt Bteg  e n z am
Boderr-ie, da» fticher das Heim einer Schule war,
zeigt über der Tür die wundervollen Worte.

„O Kindevlachen, süßer Klang, ou lieblichster
von allen,

O holle fort, fl tone lang, mögst du nt  ganz
verhallen!

Denn wie am HauS der Herrgott schirmt, wo
Nester bau'n die Schwalben,

So ruht, wo frohe Kinder sind, der Segen
allenlhllben!"

Leider sind solche SchulhauSinschrtsten sehr selten
zu finden - der „Geist der neuen Zeit" hat ken
Interesse dafür, P. Bellardl.

Die
Die elektrische Klingel schrillte sachlich.
Ich ging selbst hin und öffnet« b«jtott • ..  unb

sah Blumen vor tmt, stvei große Korbe voll Blu¬
men; es war wie eine helltönende Harmonie, wie
ein hingeworsenes Liedchen, wie ein Gruß aus
vielen atmenden Gärten . . - Und dann erst sah ich
die Frau. .

Richtiger: ich übersah sie, wie man Geschäftsver¬
mittler als vorhanden betrachtet, ohne ihnen nach,
^'grübeln. Ich sah bloß die Ware und ganz neben¬
her hörte ich eine stille, dünne Stimme, dre etwas
von schönen, frischen Blumen murmelte, eine
Stimme, die so bescheiden hinter den siegesgewissen
Farben der Blumen verschwand, daß sie nur
schließlich gerade dadurch auffallcn mußt«.

Da erst sah ich die Frau wirklich, eine unschetn
bare, älter« Person not mageren Zügen und stump¬
fen Anaen, wie eine Weißnäherin etwa . . - Ver¬
legen stand sie hinter ihren Körben und sah mich
an mW sah ihre Blumen an. Um ihren Mund
spielte eme Unsicherheit, di« Spur jahrelanger Nie¬
derlagen im Kleinkrieg des Alltags, jene lltternde
Frage ins Unbestimmte, von der man nicht weiß,
ob sie wint oder lacht . . . t

Ich kann es sicht leugnen, d'e Frau rührte mich,
wie sie so bestand und ihre Körbe reden ließ, statt
selber anzupreifen. Und als spürte sie die werbende
Kraft ihrer Blumen, bückte sie sich zu einem der
Körbe und hob «ine ganze gelbe Flut heraus, nun
doppelt hilflos mit ihrem alten Gesicht, oeMhe
lächerlich in ihrer Rolle als ältliche Flora. .

Vielleicht zuckte es um meinen Mund, vielleicht
verrieten mich meine Augen . . . Plötzlich flog ein
Schatten über chre Züge, der Arm sank schlaff zur
Seit » und wie ein goldenerR-gen sielen di« Blumen
in den Korb zurück. Nur ein einzelner Strauß siel

; auf den Boden Dir Frau bückt» sich danach und

yov ihn auf, um ihn zu den andern in den Km»
zu packen. Dabei zitterte ihre Hand.

Es sind die ersten Schlüsselblumen in diesem
Jahr , Herr . . ." murmelte sie, und schickte sich an,
weiterzugehen.

Da forderte ich den Strauß, der hmgefallen war,
und dann noch andere hinzu. Das schreiende, lich¬
tende Gelb betörte mich. Ich sah bloß daS Gold
und griff zu und kaufte den ganzen Vorrat.

„Ich danke auch," sagte si« leise, als ich ihr Geld
gab, „man hat es jetzt so schwer, niemand will kau-
fett , »

Behutsam Packte sie ihren Korb zurecht, nickte
noch e nmal und ging. Ich ließ die gelbe Pracht
in Vasen und Gläser verteilen, die ich in der Woh¬
nung umherstellte, in Ecken, auf Möbel und Tische.
Und eine ganze Woche lang schien mir eine uner¬
klärliche Heiterkeit in den Zimmern zu wohnen.

Nach acht Tagen erschien meine Flora wieder:
auf der Bildfläche. Wiederum standen ihre Körbe
vor der Tür und leuchteten; aber diesmal fehlte daS
Zittern um den Mund der Frau. Sie lächelte so¬
gar vertraulich, als sei sie Mitwisserin eines Ge-
heimnifseS. ^ t ,,

„Es ist wohl noch zu früh, die andern sind wohl
noch nicht welk?" sargte sie. , , _ _

„Nein, eS ist nicht zu früh," sagte ich. „Geben
Sir hcr!"

Seitdem kam sie jede Woche. Und immer war¬
ben ihre Körbe. Immer standen die Büsche wie
'.ine Schule geordnet darin, Sterna und Dolden und
großblättrige, schreiende Bauerurosen . . . Und
schließlich, als der Herbst kam, Dahlien und fla-m-
mende Astern. Ja, ' besonders di« Astern! Die
wäret: wie «in Rausch, wie ein Trepetenstoß, so grell
und fordernd. Man nivßie sie kaufen, so laut

prteseti sie sich au auS chren ZeitungSdiiten heraus.
Die Blumenftau aber stand wieder so sttll

hinter ihren Körben, di'ß ich aufmerksam wurde. Ich
erkundigte mich, ob ihr ettvas fehlte. Denn
waren unterdessen hinter den Blumen des Som¬
mers ante Feunde gewordeir.

„Ach," sagte sie, „nein doch nicht! Bloß da»
Treppensteigen wird mi schwer."

„Sie wllten ntal auSsPaimen," sagte ich.
Da lächelte sie wieder so eigentümlich, und der

Weißnäherinnenzugbcherrschte wieder ihr Gesicht.
d»s immer noch so schmal war wie im Frühjahr.

„Ja , das sollte man wohl - - -" sagte sie viel-
deuttg und Packte ihre, Körbe. , ^

Ich ließ, wie imm-r, die Astenc tn die Vasen
stellen. Aber ihr violetter und rotes und gistlgeS
Lachen erschien mir wie ein Hohn. Immer wieder
ctJttiKirtett fie mich au ba$ biitntsc©eficfyt bet
Blumenfrau; sie legten sich wie ein greller Rahmen
um dese Vision der Arurut, und ihre schreiende
Ausgelassenhftt kam mir lästerlich vor.

Ich wartete mtt einer unerklärlichen Unruhe
aussen Mittwoch- . . . Es klingelte auch zu sÄuer
Feit Als ich die Tür öffnüe, standen wiederum
Me beiden Körbe da. Aber nicht ineine Blumen¬
frau stand dahinter, sondern . . . zwei lachende An-
qen in «inem ovalen, von Springlöckchen umrahm¬
en Gesicht, ein frischer, roter Mund und eine Helle
Stimme: _ t „ a„x

„Schöne Blumen, Herr! Wundervoll« Astern.
die letzten m diesem Jahr . - •!"

Gleichzeitig nsnrde mir em Busch, Stoßet,
flammender Stern« entgegengehalten. G^viß, w>«
diS Mädel dastand, das war Jugend, das war
Flora in Person, hübsch, beweglich, mit blitzenden
Augen und wohllautender Stimme . . . etwas
ganz anderes, als mein« verhärmte, dünne Weiß¬
näherin. Das visrr Blumrsklame besten Stils.

.Das lebte und lachte und paßte zu einander, dlber
totzdkm. . . ,

' „Nein," faigte ich kurz abweisend. „Ich kaufe
meine Blumen, von einer andern Händlerin, die
auch Mittwochs kommt. Ich muß danken."

Da werden Sie diesmal umsonst warten, mem
Herr. Di« Frau ist im Krankenhaus und wird
keine Blumen mehr verkaufen. Ich habe chre Tour
übernommen." ,

Und wieder hielt sichm-r dte Astern hur, mu
lachenden Augen und werbendem Mund . . .

Mer ich kaufte die Blumen nicht. Ich konnte
einfach nicht. Es mag lächerlich sein, doch es war
nnr wie «in Verrat erschienen, wie eine Preisgabe
der stillduldenden. immer unterliegendenArmut an
»a« laute, lachend, ewig siegreiche»eb« i . « . «
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